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PiazzaMontag, 16. September 2019

Die Revolution stürmt den Konzertsaal
Ein Versprechen für die Zukunft: Lucerne Festival ging gestern mit dem umjubelten Mozart-Zyklus unter Teodor Currentzis zu Ende.

UrsMattenberger

Hat ein Festival, das seine Aus-
lastung um zwei auf 91 Prozent
steigern konnte und dennoch
weniger Besucher verzeichnete
(Ausgabe vom Samstag), einen
Grund zum Feiern? Die Antwort
der letzten vier Tage war klar:
Das Finale mit den drei Da-Pon-
te-Opern und einem Konzert-
abend von Mozart richtete ein
Fest aus, wie man es am Som-
merfestival noch nicht erlebt
hat. Viermal ausverkauft, vier-
mal Jubel und Standing Ova-
tions für Teodor Currentzis, sein
elektrisierendes musicAeter-
na-Orchester und atemberau-
bende Sänger: Hier wurde Fes-
tivalgeschichte geschrieben.

Das galt auch programma-
tisch. Opernaufführungen, die
die fehlende Szene durch theat-
rales Spiel kompensieren, haben
am Festival zwar eine starke
Tradition – mit Wagners «Ring»
und den Opern von Monteverdi
als Höhepunkten. Aber dass
man das noch weiter treiben
kann, hat das Luzerner Theater
gezeigt, indem es auf der Thea-
terbühne musikalische Komö-
dien wie Rossinis «L’ Italiana in
Algeri» allein durch das Spiel
der Darsteller vollgültig in
Aktion verwandelte. Die Mo-
zart-Opern unter Currentzis
übertrugen jetzt diesen Ansatz
auf die Bühne des Konzertsaals.

Tingueley-Maschineund
grosseRevolution
Einen wieder anderen Weg ging
eine instrumentale Oper von
Martin Smolka, mit der das En-
semble Ascolta am Samstag im
Südpol Texte von Kafka in musi-
kalische Tinguely-Maschinen
übersetzte: Ein weiteres Beispiel
dafür, wie sich Lucerne Festival

als Instrumentfestival mit neu-
en Formaten im Musiktheater
weiter profilieren kann.

Im Fall der Mozart-Opern
wurde das freilich durch die Mu-
sik zur Sensation. Wie Current-
zis – mit einem unglaublichen
Gespür fürs Timing – die grossen
Auftritte herausstampft, emo-
tionale Verletztheiten der Figu-
ren blosslegt oder ihre Erregung
zum Flirren und Zittern bringt,
ist bereits Theater. Das galt
schon für den Auftakt mit «Le

Nozze di Figaro», der das Or-
chester als Spielwiese nutzte
(Ausgabe vom Samstag). Einen
Schritt weiter ging am Samstag
der «Don Giovanni», der das
Geschehen, angepeitscht von
einem barocken Breitwand-
sound, in den Saal hinaus weite-
te. Wenn zum Fest Don Giovan-
nis Partyvolk an den Parkettrei-
hen vorbei auf die Bühne stürmt,
kippt – wie in der Musik Mozarts
– Festcharakter in Kampfgetüm-
mel: Es bräuchte nicht einmal

das Transparent mit der Auf-
schrift «Viva la libertà», um
klarzumachen, dass hier – 1787
– die Revolution hochkocht.
Nicht nur da erwies sich dieser
Mozart-Zyklus als griffiger Bei-
trag zum Motto «Macht».

Aber Currentzis ist ein Diri-
gent der Extreme nach allen Sei-
ten. Höhepunkt an musikali-
scher wie szenischer Intimität
ist die Verführung des Bauern-
mädchens Zerlina durch Don
Giovanni: Da fliessen die Rezi-

tative so natürlich wie Alltags-
sprache, und der allgegenwärti-
ge Hammerflügel entrückt die
Arie «La ci darem’ la mano» in
ein irreal-träumerisches Licht.
Rund um den Don Giovanni von
Dimitris Tiliakos, der als Verfüh-
rer die Verschlagenheit eines
Profis ausstrahlt, sind phänome-
nale Stimmen versammelt. Eine
ragt dennoch heraus: Der Sop-
ran von Nadezhda Pavlova als
Donna Anna, deren Stimme
Angst und Zorn wie mit der Klin-

ge aufblitzen lässt und mit ge-
schmeidigen Pianissimotönen
für Halluzinationen sorgt.

EinVorbild für
künftigeWochenenden
Sie tut es auch am Sonntag als Fi-
ordiligi in «Così fan tutte». Er-
staunlich ist, wie nach dem in
völliger Dunkelheit losfauchen-
den «Don Giovanni» diese auch
szenisch einen anderen Ton an-
schlägt. Das böse Spiel um die
Untreue der Frauen ist ganz auf
ironische Komödie eingestellt
und darin etwas konventioneller.
Einen besonderen Akzent setzt
Cecilia Bartoli als überdrehte In-
trigantin Despina, die mit ihrem
rasenden Parlando sogar den Di-
rigenten vom Podest verdrängt.

Mit dieser ersten Zusam-
menarbeit Bartolis mit Current-
zis verhalf der Mozart-Zyklus
dem Festival sogar zu einer Pre-
miere. Vor allem aber war er ein
Beispiel dafür, wie das Festival
sich stärker «Fokussieren» und
profilieren will. Einen ähnlichen
Fokus boten dieses Jahr neben
der Residenz des Festivalorches-
ters auch exzeptionelle Konzer-
te der erstmals in Orchesterfor-
mation auftretenden Alumni.

Das alles prägte diesen Som-
mer mehr als die geringere Zahl
der Konzerte und damit auch
der Besucher. Dass umgekehrt
mit fokussierten Spezialpro-
grammen die Auslastung gestei-
gert werden konnte, könnte tat-
sächlich ein Grund zum Feiern
sein. Und ein Signal mit Blick
auf die Wochenenden, die künf-
tig das Oster- und Piano-Festi-
val ersetzen. Wenn diese nicht
nur eine Einsparung sein sollen,
braucht es Programmschwer-
punkte, wie sie dieser Mo-
zart-Zyklus mustergültig vor-
führte.

Festszene aus Mozarts «Don Giovanni» im Konzertsaal des KKL unter der Leitung von Teodor Currentzis (Mitte). Bild: Peter Fischli/LF

«Ich erzähle in einer Geheimsprache weitere Geschichten»
Der Nidwaldner Künstler und Kulturvermittler Rochus Lussi erhielt an einer Feier in Stans den Innerschweizer Kulturpreis.

Nach einer eindrücklichen Feier
und langen, herzlichen stehen-
den Ovationen im Nidwaldner
Museum richtet am Samstag
auch der frischgebackene Inner-
schweizer Kulturpreisträger
2019, Rochus Lussi, Worte ans
Publikum. Für einige Augenbli-
cke lässt der 54-jährige Stanser
im Saal aufhorchen, als er be-
tont, was jeweils zahlreiche Be-
sucherinnen und Besucher sei-
ner Ausstellungen zu ihm sagen
würden: «Bi diär weiss mä we-
nigschtens nu, was äs isch!»

Bezeichnend aber ist die
Antwort, die Lussi, wie er sagt,
darauf zu geben pflegt: «Da habt
ihr aber nur knapp die Hälfte der
Arbeit gesehen!» Und er weist
auf die Wand hinter sich. Daraus
ragen Dutzende Hörner hervor.
Dazu bemerkt der Künstler:
«Gerade diese Installation ver-
deutlicht, wie ich die Gegen-
ständlichkeit benütze, um in Ge-
heimsprache weitere Geschich-
ten zu erzählen.» Da fällt es
einem wie Schuppen von den
Augen: Der Bildhauer stellt das
Ästhetische in Frage, seine Ar-

beit wird makaber und bedroh-
lich, wirft unverhohlen die Fra-
ge zu Täter und Opfer auf!

Er führt selberaus,
meistmitderMotorsäge
Auch Nidwaldens Kulturdirek-
tor Res Schmid kommt in seiner
Rede zur Preisübergabe auf die
Bildsprache von Rochus Lussi zu
sprechen. «Was mir ganz per-
sönlich besonders an seinen
Arbeiten gefällt, ist, dass man
nicht Kunstexperte sein muss,
um sie anzuschauen, um sich
über sie zu freuen oder um sich
vielleicht verunsichern zu las-
sen, kurz um sie zu verstehen.»

Schmid betont dann auch,
was von Beginn an eine Qualität
in Rochus Lussis Arbeit war und
geblieben ist: «Er ist Künstler,
konzeptueller Planer, und er
führt die meisten Arbeiten auch
selber aus – meist mit Motorsä-
ge und Trennscheibe.» In der
Urkunde, die Res Schmid über-
gibt, steht: «Der Innerschweizer
Kulturpreis 2019 würdigt einen
anerkannten Künstler, der sein
bildhauerisches Werk seit Jah-

ren konsequent vorantreibt. Er
engagiert sich aber auch ver-
schiedentlich für Kunst und Kul-
tur in der Zentralschweiz.»

Laudatorin Janine Schmutz,
aufgewachsen in Nidwalden
und heute leitende Kunstver-
mittlerin bei der Fondation
Beyeler, zeigt den Gästen eines

jener mehr als 100 hölzernen
Kokons, die Rochus Lussi 2012
für die Ausstellung «Dünne
Haut» im Winkelriedhaus ge-
schaffen hat: «Die Szene war
durchaus ambivalent, und
schnell wurde offensichtlich,
wie schmal doch der Grat zwi-
schen ästhetischem Empfinden

und Schaudern in Rochus Lussis
künstlerischen Arbeiten ist.»
Über das Motiv Haut in ver-
schiedensten Facetten, so Jani-
ne Schmutz, rege Lussi Fragen
zum Körper, aber auch zu unse-
rer Existenz an. Als ein Beispiel
nennt sie wiederum den Kokon:
Darin würde die Raupe um-
schlossen und geschützt von
einer Art Schale, die nach der
Entpuppung ihre Funktion ver-
liere und nutzlos zurückbleibe.

«Er formtmitHolz,
was ihn innerlichbewegt»
Einzigartig sei bei Rochus Lussi
die Umsetzung, sagt Schmutz:
«Holz ist sein Material, seit er
16 Jahre alt ist, daraus formt er
alles,was ihn innerlichbewegt.»
Für das Ausformen in Holz habe
Lussi nicht nur unendliche Lei-
denschaft und den nötigen Biss,
sondern als gelernter Schreiner
mit Bildhauerausbildung in
Brienz auch das Können. Dabei
sei sichderKünstlereinergewis-
sen Absurdität auch der erzeug-
ten Illusion durchaus bewusst:
Wenn er zum Beispiel weiche

Objekte wie ein Kopfkissen oder
einen Abfallsack in Holz forme.

Schmutz spricht auch über
Lussis Erfolge bei «Kunst am
Bau»-Wettbewerben,etwainder
HöherenFachschuleGesundheit
Zentralschweiz in Luzern. Auch
seineArbeitalsKuratorundVer-
mittler – so zum 90. Geburts-
tag seiner langjährigen Künst-
lerfreundin Gertrud Guyer
Wyrsch – findet Anerkennung.

Dass sich Lussi beim Publi-
kum hoch auf dem Dach des Pa-
villons mit seiner Performance
«Tomorrow» bedankte, ist be-
zeichnend für sein neues Enga-
gement für Performancekünst-
ler. Wie richtig der Entscheid,
den Preis gerade diesem Künst-
ler zu geben, ist, brachte Janine
Schmutz so auf den Punkt: «Ro-
chus Lussi ist ein Positivdenker
mit Durchblick, positiver Heran-
gehensweise, Ausdauer sowie
einer bewundernswerten Hilfs-
bereitschaft, die immer und
überall dafür sorgt, dass er so-
fortgerne miteinbezogenwird.»

RomanoCuonz

Vor seinem hintergründig bedrohlichen Werk «Hörner» erhält Rochus
Lussi (links) vom Nidwaldner Bildungsdirektor Res Schmid den Inner-
schweizer Kulturpreis. Bild: Romano Cuonz (14. September 2019)
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